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         Liebe Leserin, lieber Leser,

         Danke, dass Sie sich für einen Titel von »more – Immer mit Liebe« entschieden haben.

         Unsere Bücher suchen wir mit sehr viel Liebe, Leidenschaft und Begeisterung aus und
            hoffen, dass sie Ihnen ein Lächeln ins Gesicht zaubern und Freude im Herzen bringen.
         

         Wir wünschen viel Vergnügen.

         Ihr »more – Immer mit Liebe« –Team

      

   
      
         Über das Buch

         Die warmherzige Dorfpfarrerin Jules kümmert sich mit Hingabe um ihre Gemeinde in Polwenna
            Bay. Mit Mitgefühl und Humor steht sie den Menschen zur Seite, so auch dem ehemaligen
            Soldaten Danny. Er kämpft mit der Trennung von seiner Frau und dem frühen Ende seiner
            Karriere. Zwischen Gesprächen bei Kerzenlicht und Spaziergängen am Meer entsteht eine
            besondere Nähe, die beide überrascht. Doch Dannys Exfrau Tara will ihn nicht aufgeben
            und ein altes Familiengeheimnis droht, alles zu zerstören.
         

         Haben Jules und Danny den Mut, der Liebe eine Chance zu geben, oder steht die Vergangenheit
            ihrem Glück im Weg?


         Willkommen in Polwenna Bay – einem idyllischen Fischerdorf in Cornwall, wo die Liebe
               oft näher ist, als es scheint. Dies ist die Geschichte von Jules und Danny.

         Alle Titel der Reihe "Polwenna Bay" können unabhängig voneinander gelesen werden.

         Über Ruth Saberton

         Ruth Saberton wurde in London geboren und lebt heute mit ihrer Familie in Cornwall.
            Obwohl sie weit gereist ist, gibt es für sie keinen Ort, der sich mit der rauen Schönheit
            dieser Küstenlandschaft messen kann. Hier findet sie immer wieder neue Inspiration
            für ihre Romane. In England gilt sie als absolute Bestsellerautorin.
         

         Bei Aufbau sind von ihr bereits die Romane "Der Liebesbrief“, "Das Versprechen“, "Der
            Verrat von Oyster Shore" und "Die verschollene Karte" erschienen. 
         

      

   
      
         
            ABONNIEREN SIE DEN 
NEWSLETTER
DER AUFBAU VERLAGE

            Einmal im Monat informieren wir Sie über

            
               	die besten Neuerscheinungen aus unserem vielfältigen Programm

               	Lesungen und Veranstaltungen rund um unsere Bücher

               	Neuigkeiten über unsere Autoren

               	Videos, Lese- und Hörproben

               	attraktive Gewinnspiele, Aktionen und vieles mehr

            

            Folgen Sie uns auf Facebook, um stets aktuelle Informationen über uns und unsere Autoren
               zu erhalten:
            

            https://www.facebook.com/aufbau.verlag

         

         
            Registrieren Sie sich jetzt unter:

            http://www.aufbau-verlage.de/newsletter

            Unter allen Neu-Anmeldungen verlosen wir

            jeden Monat ein Novitäten-Buchpaket!

         

      

   
      
         Ruth Saberton

         Polwenna Bay – Wo das Leben neue Wege findet

         Aus dem Englischen von Cécile Lecaux

         [image: Logo more]
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            Kapitel 1
            

         

         Reverend Jules Mathieson war erschöpft. Ein heftiger Sturm war die ganze Nacht durch
            das Dorf gefegt und hatte sie bis in die frühen Morgenstunden wachgehalten. Sie hatte
            kaum eine Stunde geschlafen, bevor der Wecker geklingelt hatte, damit sie rechtzeitig
            zur frühmorgendlichen Gebetsgruppe kam. Sie hatte sich gefühlt wie etwas, das man
            auf dem Friedhof ausgebuddelt hatte. Wahrscheinlich hatte sie auch so ausgesehen,
            als sie die Zusammenkunft geleitet hatte. Hinterher war sie zu einer Versammlung in
            der Schule gehetzt, danach hatte sie einen Stand mit allerlei Schnickschnack auf einer
            Spendenveranstaltung betreut – seitdem wusste sie, wie Harry Styles sich fühlen musste,
            wenn er von Fans belagert wurde. Anschließend war sie zurück zum Pfarrhaus gegangen,
            um zum x-ten Mal die deprimierenden Kassenbücher von St. Wenn’s durchzugehen.
         

         Und sie hatte befürchtet, das Leben in einer ländlichen Gemeinde in Cornwall würde
            langweilig werden! Inzwischen schätzte Jules sich glücklich, wenn sie mal fünf Minuten
            für sich hatte. Ihre Vor- und Nachmittage vergingen wie im Flug. Wenn sie abends zu
            Bett ging, schlief sie in der Regel innerhalb von Sekunden, nachdem ihr Kopf das Kissen
            berührt hatte, ein, nur um, ehe sie es sich versah, wieder vom Wecker aus dem Schlaf
            gerissen und in einen weiteren, nicht minder geschäftigen Tag geschleudert zu werden.
            Jules konnte sich nicht erinnern, wann sie das letzte Mal so erschöpft gewesen war.
         

         Aber wahrscheinlich war es besser so, sagte sie sich. Wenn sie völlig ausgepowert
            war, kam sie nicht dazu, sich mit dem dumpfen Schmerz in ihrem Herzen zu befassen
            oder jene ganz besonderen Unterhaltungen zu vermissen, die früher so mühelos geflossen
            waren wie der River Wenn. Und sie hatte erst recht keine Zeit für Tagträumereien davon,
            was hätte sein können …
         

         Das gestatte ich mir nicht, sagte Jules sich streng. Stattdessen würde sie sich auf all die wunderbaren Dinge
            in ihrem Leben konzentrieren und die Schönheit des Herbstes um sie herum genießen.
            Sollte sie nachts in Melancholie versinken, wollte sie diese entschlossen abschütteln.
            Vielleicht litt sie ja an einer saisonal bedingten emotionalen Störung oder so etwas
            in der Art.
         

         Es war ja nicht so, als wäre zwischen ihr und Danny etwas gewesen …

         Lieber Gott, jetzt fing sie schon wieder an, über Dinge nachzugrübeln, die sie selbst
            für tabu erklärt hatte. Danny Tremaine war nur ein Freund, und dabei würde es auch
            bleiben. Er war verheiratet und durch ein Sakrament an seine Frau gebunden, auch wenn
            er selbst sagte, seine Ehe sei am Ende. Er war nicht in der Lage gewesen, Jules auch
            nur einen triftigen Grund für das Scheitern seiner Ehe zu nennen, und sie wusste,
            dass Dannys Frau die Hoffnungen, ihre Ehe retten zu können, noch nicht aufgegeben
            hatte. Es war Jules Pflicht als Geistliche, die beiden dabei zu unterstützen, wieder
            zueinander zu finden, unabhängig davon, wie sie selbst für Danny empfand. Es war richtig
            gewesen, sich von ihm zu distanzieren, so schmerzhaft es für sie beide auch gewesen
            sein mochte.
         

         Zwischen ihnen war nichts gewesen, und es würde auch nie etwas sein – Fakt, wie Dannys
            Sohn Morgan es ausdrücken würde.
         

         In einem kleinen Fischerdorf war es nicht leicht, jemandem aus dem Weg zu gehen, schon
            gar nicht einem der Tremaines. Sie waren die älteste Familie in Polwenna Bay und brachten
            sich in alle Bereiche des Dorflebens ein. Trotzdem gab Jules ihr Bestes. Wenn sie
            Danny begegnete, was fast täglich der Fall war, gab sie sich professionell und höflich.
            Auch wenn der Schmerz auf seinen Zügen ihr ins Herz schnitt wie das Messer eines Fischers,
            wurde Jules immer besser darin, ihre Gefühle zu verbergen. Es gab keine langen Spaziergänge
            auf den Klippen mehr und keine stundenlangen Gespräche im Café am Hafen. Stattdessen
            zog sie die Wege durch das bewaldete Tal hinter dem Dorf vor und vergrub sich ansonsten
            in ihrer Arbeit. Ihre Taille war jedenfalls schmaler geworden, seit sie täglich einen
            Umweg ging, und der Bischof war entzückt von ihrem gesteigerten Einsatz für die Kirche,
            der sie nun so viel Zeit widmete. Sie musste sich mit ihrem gebrochenen Herzen abfinden
            und Dannys vorwurfsvolle Blicke als Kollateralschaden einer guten Sache hinnehmen.
            Jetzt lag die Zukunft seiner Ehe allein in seinen Händen und natürlich in denen seiner
            Frau – Jules wollte keinerlei Einfluss nehmen auf Dannys diesbezügliche Entscheidungen.
            Wenigstens hatte sie ein reines Gewissen, auch wenn es sich anfühlte, als würde ihr
            Herz sich nie von dem Schmerz erholen.
         

         Warum hatte ihr niemand gesagt, dass es so schwer sein konnte, Pfarrerin zu sein?
            Wäre sie ihrer Berufung auch gefolgt, wenn sie gewusst hätte, dass sie ihr den Mann,
            den sie liebte, würde opfern müssen? Natürlich hätte sie sich auch sonst vor Gott
            verantworten müssen, aber aufgrund ihres Berufs war die Situation deutlich komplizierter.
            Mit diesem Dilemma musste Jules sich tagtäglich auseinandersetzen, und sie suchte
            Kraft im Gebet. Sie hatte ja nicht geahnt, wie schwer es sein konnte, das Richtige
            zu tun.
         

         Ihren Freunden in Polwenna war nicht entgangen, dass sie unglücklich war, und wenngleich
            sie nicht ahnten, was – oder genauer wer – dahintersteckte, gaben sie sich alle Mühe,
            sie aufzuheitern. Jules war gerührt von ihren Bemühungen, Spenden für St. Wenn’s zu
            sammeln, nachdem sie vermuteten, dass die desolate finanzielle Situation der Kirche
            sie so belastete. Sogar Sheila Keverene, Jules’ schwierige Küsterin, war umgänglicher
            geworden und kam regelmäßig auf ein Tässchen Tee vorbei. Die Pollards hatten den Rasen
            des Pfarrhauses kostenlos gemäht, Kursa Penwarren hatte ihr einen Sonderpreis für
            eine Haartönung in ihrem Salon angeboten, und Chris spendierte ihr jedes Mal eine
            Riesenportion Fish and Chips, wenn Jules das Lokal zum Abendessen aufsuchte. Langsam
            fing sie an, sich wie ein Wohltätigkeitsprojekt der Gemeinde zu fühlen, sie machte
            sich Sorgen um ihr Haar (Kursa war als Friseurin berühmt-berüchtigt) und ihren steigenden
            Cholesterinspiegel. Sie wusste, dass sie sich zusammenreißen und gute Miene zum bösen
            Spiel machen musste.
         

         Am Nachmittag waren Alice und Issie Tremaine zum Pfarrhaus gekommen, überzeugt, dass
            frische Luft und Bewegung ihr guttun würden. Jules, die eigentlich mehr an die tröstende
            Wirkung von mit Konfitüre gefüllten Donuts glaubte als an die einer Fünf-Meilen-Wanderung,
            wurde in einen Mantel gesteckt und hinaus in den herbstlichen Sonnenschein eskortiert.
            Ihre Proteste, dass sie eine Predigt schreiben und ein Treffen des Gemeindekirchenrats
            vorbereiten müsse, waren geflissentlich ignoriert worden, was Jules nicht im Geringsten
            überraschte. Jedes Mitglied der Familie Tremaine war für sich allein schon eine Naturgewalt,
            traten sie zu mehreren auf, gab es kein Entrinnen. Knut der Große hätte bei einem
            Versuch, der Flut Einhalt zu gebieten, vermutlich mehr Erfolg gehabt als Jules bei
            dem Versuch, sich einem oder einer Tremaine zu widersetzen.
         

         Als sie nun ihren Freundinnen durch den Wald folgte, unterdrückte sie ein Gähnen und
            versuchte, dankbar für die Ablenkung zu sein. Obgleich der Sturm sich bereits vor
            Stunden gelegt hatte und einem warmen, sonnigen Tag gewichen war, so golden wie das
            Gebäck in Patsy Penhalligan’s Bäckerei, hätte Jules sich tatsächlich lieber für ein
            oder zwei Stunden unter die Bettdecke verkrochen. Durch die Landschaft zu stapfen,
            mochte zwar gut für die Figur sein, aber ihre Lider waren inzwischen so schwer, dass
            sie erwog, zwei kleine Äste von der Hecke, an der sie gerade vorbeikamen, abzubrechen,
            um sie offen zu halten.
         

         »Du bist ja heute noch langsamer als ich, Liebes«, bemerkte Alice Tremaine, die stehen
            geblieben war, damit Jules aufholen konnte. Dafür schämte Jules sich nicht allzu sehr,
            denn obwohl Alice schon Ende siebzig war, war sie ihr ganzes Leben über die Klippen
            und durch die steilen Straßen gestreift und hinter ihren zahlreichen Enkelkindern
            her gejagt, was sie fitter gehalten hatte als die meisten Menschen, die nur halb so
            alt waren wie sie.
         

         »Ich bin todmüde. Es hat letzte Nacht durch eine undichte Stelle im Dach über der
            Küche reingeregnet, und ich habe die halbe Nacht damit verbracht, das Wasser in Töpfen
            aufzufangen«, erklärte Jules.
         

         »Kannst du nicht die Pollards bitten, das Dach zu flicken?«, fragte Alice. Die beiden
            Handwerker – Vater und Sohn – kümmerten sich um alles, was im Dorf so anfiel. Es gab
            nicht viel, was sie nicht reparieren konnten, zumindest glaubten sie das.
         

         »Sie haben mir einen Kostenvoranschlag erstellt. Die Reparatur wäre ziemlich teuer
            und würde einen großen Batzen unserer Rücklagen verschlingen. Ich würde das Geld lieber
            in die Kirche investieren als ins Pfarrhaus«, antwortete Jules seufzend. Sie hatte
            am Morgen mindestens eine Stunde über den Büchern gebrütet. Sie konnte provisorisches
            Flickwerk bezahlen, fürchtete aber, dass das langfristig noch teurer wäre, als wenn
            sie wartete, bis sie eine ordentliche Reparatur beauftragen konnte. Leider war nicht
            abzusehen, wann das der Fall sein würde. Zumindest, wenn sie die Kirche priorisierte.
            Aktuell verursachten ihr die Kontobewegungen Bauchschmerzen. Erst waren zehntausend
            Pfund auf dem Konto der Kirche aufgetaucht, und hiernach waren in den vergangenen
            zwei Monaten weitere Eingänge in Höhe von jeweils eintausend Pfund verzeichnet. Weder
            Jules noch ihr Schatzmeister, Dr. Penwarren, konnten sich diese Einnahmen erklären.
            Zwar war das Geld grundsätzlich hoch willkommen, aber solange sie sich nicht sicher
            war, dass dieses Geld wahrhaftig St Wenn’s gehörte und es sich nicht womöglich um einen Irrtum handelte, wagte Jules nicht,
            es anzurühren.
         

         »Soll ich Little Rog schöne Augen machen, damit er die Reparaturen kostenlos ausführt?
            Seit Erscheinen des Polwenna Bay Kalenders macht er mir den Hof. Bei Big Rog bin ich
            allerdings raus, mit dem flirte ich nicht einmal dir zuliebe, Jules«, scherzte Issie.
         

         Zumindest hoffte Jules, dass sie scherzte, das konnte man bei Issie nie wissen. Dieser
            Wirbelwind tat, was ihr gefiel, feierte viel, trank noch mehr und brach reihenweise
            Herzen. Die Hälfte der jungen Männer im Dorf war in sie verknallt, während die andere
            Hälfte versuchte, sie zu vergessen. Es war offensichtlich, warum. Issie hatte die
            gesegneten Gene der Tremaines, ihre hyazinthblauen Augen, hohen Wangenknochen und
            goldblonden Haare erinnerten Jules schmerzlich an Issies Bruder Danny. Heute hatte
            sie die blonden Zöpfe mit einem grünen Band auf dem Kopf zusammengebunden und trug
            einen Mantel aus fließendem bordeauxroten Samt zu lila Gummistiefeln, sodass sie aussah
            wie eine moderne Elfe, die in der Lage war, für einigen Aufruhr zu sorgen. Die Pollards
            mochten Schlitzohren sein und auch nicht abgeneigt, sich hier und da ein paar Pfund
            nebenbei zu verdienen, aber sie hatten es nicht verdient, dass Orkan Issie sie aufs
            Korn nahm. Im Übrigen hatte Jules noch nicht einmal den Polwenna-Bay-Akt-Kalender
            verdaut. Sie musste zugeben, dass er viel Geld für St. Wenn’s eingebracht hatte, aber
            der Bischof war wenig begeistert gewesen und hatte Jules wegen dieser unschicklichen
            Art, Spendengelder zu sammeln, gerügt. Wenn sie ein Gemeindemitglied dazu anstiftete,
            einen Handwerker zu verführen, damit der ihr Dach reparierte, würde sie womöglich
            exkommuniziert werden!
         

         »War nur Spaß!«, sagte Issie, als sie Jules’ besorgten Blick sah. »Du scheinst ja
            eine tolle Meinung von mir zu haben. Little Rog? Also wirklich! Nicht im Traum!«
         

         Alice warf Jules einen Blick zu. »Bei dir kann man nie wissen, junge Dame. Du musst
            zugeben, dass dein Benehmen manchmal zu wünschen übrig lässt. Du treibst andauernd
            irgendwelchen Unfug. Ich mache mir Sorgen um dich.«
         

         Issie warf den Kopf zurück und schnaubte. »Also bitte! Ich bin zweiundzwanzig und
            keine zwei mehr, Granny. Außerdem sagst du das nur, weil ich eine Frau bin. Das ist
            ziemlich sexistisch, weißt du. Zu Nick oder Zak würdest du so etwas niemals sagen.«
         

         Issies Brüder waren ebenso extrovertiert und attraktiv wie sie, und wenn man dem Dorfklatsch
            Glauben schenken konnte, vernaschten sie Frauen wie Jules neuerdings Chips.
         

         »Um die beiden mache ich mir gleichermaßen Sorgen, das kannst du mir glauben«, entgegnete
            Alice grimmig.
         

         »Und Dad ist kein bisschen besser«, fuhr Issie fort, zwängte sich zwischen ihre Großmutter
            und Jules und hakte die beiden unter. »Ich habe ihn dabei erwischt, wie er auf dem
            Laptop mit irgendeiner Frau in Amerika geskypt hat, die etwa in meinem Alter zu sein
            schien. Er hat den Computer hastig zugeklappt, als er mich gesehen hat. Es war zum
            Schreien komisch.«
         

         Alice’ Gesicht verfinsterte sich, und plötzlich sah man ihr jedes ihrer 79 Jahre an.
            Jules empfand tiefes Mitgefühl für sie, da sie wusste, welche Sorgen Alice sich um
            ihren Sohn machte.
         

         Jimmy war ebenso charmant und gut aussehend wie seine Kinder, war aber nie wirklich
            erwachsen geworden. Obgleich er schon mit Anfang vierzig verwitwet gewesen war, war
            er bis heute der Peter Pan von Polwenna Bay. Er ging so verschwenderisch mit seinem
            Geld um, als könnte dieses aus der Mode kommen, und verbrachte viel Zeit am Tresen
            des The Ship Inn, plauderte mit Urlaubern und vergeudete seine Talente ebenso wie sein Geld. Außerdem
            spielte er gern, rauchte zu viel und fabulierte, dass sich die Balken bogen. Aber
            er war so witzig und großherzig, dass die Leute dazu neigten, ihm alles zu verzeihen.
            Jules fand Jimmy zwar auch unterhaltsam, konnte aber sehr gut nachvollziehen, dass
            er die vernünftigeren Mitglieder seiner Familie in die Verzweiflung trieb.
         

         »Dad hat sich benommen wie ein unartiges Kind«, fuhr Issie fort, die jetzt vor ihnen
            her hüpfte. »Ach komm schon, Granny. Das ist komisch«, beharrte sie, als Alice schwieg.
            »Du siehst aus wie Jake, wenn du ein so finsteres Gesicht machst. Dad meint es doch
            nicht böse.«
         

         Alice atmete tief aus, und Jules drückte solidarisch ihren Arm. Sie hatten schon viele
            lange Gespräche über Alice’ Befürchtungen geführt, dass ihr Sohn den Jachthafen verspielen
            könnte, und Danny hatte ihr seinerseits genug Geschichten über seinen labilen Vater
            erzählt, dass Jules diese Befürchtungen für absolut gerechtfertigt hielt.
         

         »Er meint es nie böse, Liebes, aber das hält ihn nicht davon ab, sich und andere ins
            Unglück zu stürzen«, sagte sie nun.
         

         Issie biss sich auf die Lippe. »Ich wollte dich nicht verärgern, Granny. Ich habe
            doch nur Spaß gemacht. Ich wollte damit sagen, dass es offenbar in der Familie liegt,
            das ist alles. Wie Black Jack Jago.«
         

         Alice lachte. »Ach, Issie! Was kommt als Nächstes? Das ist doch nur ein Märchen.«

         »Nein! Es ist wahr, und das weißt du auch! Deine Kette ist der Beweis. Ich meine die,
            die aus dem spanischen Gold gefertigt wurde.«
         

         Jules blickte von der Großmutter zur Enkelin. Sie verstand nur noch Bahnhof.

         »Was hat das zu bedeuten? Wer ist Black Jack Jago? Ist er mit Betty Jago vom Dorfladen
            verwandt?«
         

         Die alte Frau nickte. »Entfernt. So ist das in Polwenna, Jules: wir sind alle irgendwie
            miteinander verwandt. Jack Jago war mein Ur-Ur-Ur-Großvater mütterlicherseits und
            ein berüchtigter Schmuggler und Strandräuber, ein schwarzes Schaf, wie es im Buche
            steht. Ich erzähle dir alles über ihn, allerdings solltest du die Geschichte nicht
            auf die Goldwaage legen. Und jetzt komm, es wird langsam spät, lass uns weitergehen,
            dann erzähle ich dir seine Geschichte.«
         

         Obwohl es erst drei Uhr am Nachmittag war, fing es bereits an zu dämmern, und vom
            Meer waberten Nebelschwaden an Land und legten sich um die Bäume wie Schals. Jules’
            Gummistiefel platschten durch die Pfützen, während sie den Blick auf das Laub hoch
            über ihr gerichtet hielt, das die Farbe von Toffee, Melasse und Karamellbonbons angenommen
            hatte, und sich vorstellte, dass sie sich in einem riesigen Glas voller Süßigkeiten
            befand. Der Anblick war wirklich zauberhaft, so still und alt, dass Jules sich, als
            Alice zu erzählen begann, mühelos in eine andere Zeit hineinversetzen konnte. Sie
            sah die Ponys der Schmuggler und konnte fast ihren gedämpften Hufschlag auf dem Waldboden
            hören, als sie im Schutz der Bäume zum Strand geführt wurden, wo mit edler Spitze,
            Brandy und Tabak beladene Galeonen vor Anker lagen.
         

         »Black Jack Jago gab sich nicht mit Schmuggeln zufrieden«, sagte Alice. »Er kriegte
            den Hals nicht voll, und sein Herz war so schwarz wie die mondlosen Nächte, in denen
            er und seine Kumpane mit ihren Laternen loszogen, um Schiffe in die Irre zu führen,
            damit sie auf den Felsen zerschellten. War ein Schiff erst auseinandergebrochen, warteten
            er und seine Männer, dass die Ladung an Land gespült wurde, und sammelten ein, soviel
            sie tragen konnten – nachdem sie die überlebenden Seeleute umgebracht hatten, versteht
            sich.«
         

         Jules klappte die Kinnlade herunter. »Soll das heißen, das ist wirklich passiert?
            Es gab Leute, die Schiffe absichtlich in die Irre führten, damit sie zerschellen?
            Und dann haben sie Seeleute, die an Land schwammen, getötet?« Sie hatte natürlich
            Geschichten darüber gehört und im Pub so manches Glas Wreckers Ale – Strandräuber-Bier – getrunken, das aber bisher nur für Folklore gehalten.
         

         »O ja, das gab es wirklich. Kein ruhmreiches Kapitel in der Geschichte Polwennas,
            aber nicht zu leugnen. Es waren schwere Zeiten, und die Menschen waren verzweifelt.
            Es war allgemein bekannt, dass alles, was angespült wurde, dem Finder gehörte. Schau
            dir, wenn du das nächste Mal bei uns bist, die Balken in Seaspray genauer an – sie sind aus Teakholz, das im 19. Jahrhundert in der Bucht angespült
            wurde.«
         

         »Manche Leute denken das heute noch«, bemerkte Issie.

         Ihre Großmutter nickte. »Das stimmt, Liebes. Manchen Leuten liegt es im Blut, denke
            ich. Weißt du, Jules, es ist noch gar nicht so lange her, dass ein Schiff in der Whitsand
            Bay gesunken ist, woraufhin große Mengen Holz angeschwemmt wurden. Alle sind an den
            Strand runter und haben sich bedient. Sie haben das Holz mit Autos und Anhängern weggeschafft.«
         

         Jules bekam einen unerwarteten Einblick in die menschliche Natur und war ein wenig
            beunruhigt darüber, wie leicht es ihr fiel, sich zahlreiche ihrer Gemeindemitglieder
            mit Laternen bewaffnet oben auf den Klippen vorzustellen.
         

         »Wie dem auch sei«, fuhr Alice fort, die langsam in Fahrt kam und sich freute, so
            aufmerksame Zuhörerinnen zu haben. »Es wird erzählt, dass ein spanisches Schiff, die
            Isabella …«
         

         »Das ist das Schiff, nach dem ich benannt wurde!«, rief Issie dazwischen. Sie musste
            die Geschichte schon tausendmal gehört haben, und Jules freute sich über Issies Aufregung,
            die sie von einer jungen Frau in ein kleines Mädchen mit großen glänzenden Augen verwandelte.
            Plötzlich wurde Jules bewusst, wie jung Issie war.
         

         »Stimmt.« Alice nickte. »Die Isabella soll kostbaren Schmuck für die Königin von Spanien an Bord gehabt haben, Schmuck,
            dem der Legende zufolge ein Fluch anhaften soll, und als sie in einem Sturm beschädigt
            wurde und vom Kurs abkam, steuerte der Kapitän den Hafen von Plymouth an, um das Schiff
            reparieren zu lassen. Doch es hat den Hafen nie erreicht. Es heißt, Black Jack habe
            die Isabella an der Küste Cornwalls auf die Klippen gelockt und den Schatz in einer Höhle an der
            Felsküste versteckt, die er über einen geheimen Gang verlassen hat, um nach Hause
            zurückzukehren.«
         

         »In der Höhle unten am Strand?«, fragte Jules neugierig. Sie hatte die Höhle mehrfach
            erforscht, aber sie war verschüttet. »Es gibt einen Geheimgang aus der Höhle heraus?«
         

         »Nicht mehr. Der Gang ist inzwischen verschüttet, aber angeblich führte er damals
            unter dem Dorf entlang«, sagte Issie.
         

         »Wow«, entfuhr es Jules.

         »Es ist nur eine Geschichte«, rief Alice ihr in Erinnerung, als sie sah, dass ihre
            Zuhörerinnen sich allzu sehr mitreißen ließen. »Es ist nicht wirklich passiert.«
         

         »Vielleicht doch«, sagte Issie. »Jonny St. Milton sagt, dass er als kleiner Junge
            hindurchgegangen ist.«
         

         »Jonny St. Milton ist ein Lügenmaul«, sagte Alice spöttisch. Jules war über den harten
            Zug um ihren Mund und die Schärfe in ihrem Tonfall verblüfft, war doch beides völlig
            untypisch für die alte Dame. Interessant. War zwischen den beiden etwas vorgefallen?
         

         »Und was ist dann passiert?«, fragte sie.

         »Der Legende zufolge ist Black Jack später durch den Geheimgang in die Höhle zurückgekehrt,
            um seine Beute zu holen, als er vom Fluch des Schatzes getroffen wurde und der Gang
            einstürzte. Weder Black Jack Jago noch seine Beute wurden je wieder gesehen. Auch
            das Wrack wurde nie gefunden, aber es wird erzählt, dass man es in stürmischen Nächten
            draußen auf See sehen kann und Black Jack in der Höhle spukt und seinen verlorenen
            Schatz bewacht.«
         

         Obwohl sie wusste, dass das alles Unsinn war, kroch Jules ein kalter Schauer über
            den Rücken. In der Höhle war es kalt, feucht und düster. Wer konnte schon sagen, was
            in ihren Tiefen lauerte? Und wer hätte gedacht, dass Alice solches Seemannsgarn spinnen
            konnte?
         

         »Du hast das Beste ausgelassen«, beschwerte sich Issie. »Erzähl ihr von dem Beweis.«

         Alice lachte. »Als Beweis würde ich das nicht bezeichnen, Liebes. Es ist nur eine
            alte Familiengeschichte.« An Jules gewandt fuhr sie fort. »Obwohl Black Jack nie wieder
            gesehen wurde, heißt es, dass in der Nacht seines Verschwindens eine Handvoll Goldmünzen
            auf mysteriöse Weise im Haus der Familie aufgetaucht sei. Über die Jahre wurden die
            meisten ausgegeben, aber ich besitze noch eine Goldkette, die aus einer der Goldmünzen
            geschmiedet wurde. Aber auch das ist nur eine Legende, die Issie und die anderen fasziniert
            hat, als sie noch klein waren.«
         

         Jules sagte sich, dass diese Gruselgeschichte ihr wohl eher Albträume beschert hätte.
            Vielleicht hatte es ja doch etwas Gutes, dass sie in einem gewöhnlichen Haus ohne
            spannende Geschichte aufgewachsen war.
         

         »Du kannst es ja als Unsinn abtun, wenn du willst, aber ich für meinen Teil bin überzeugt
            davon, dass die Geschichte wahr ist, und gedenke das eines Tages auch zu beweisen«,
            verkündete Issie entschlossen. »Alle Legenden haben einen wahren Kern. Wir befinden
            uns am St. Wenn’s Well, richtig? Auch dazu gibt es eine Legende mit einem wahren Kern.«
         

         Jules lächelte. »Aber die Geschichte ist nicht so blutrünstig wie die von Black Jack
            Jago. Die Heilige Wenn war eine friedliche Frau, und ich glaube, sie hat nicht viel
            mehr getan, als am Ufer zu sitzen und zu beten.«
         

         Sie gelangten an eine Waldlichtung, auf der ein kleiner Bach über ein Kiesbett plätscherte
            und ein moosbewachsenes keltisches Kreuz ein tieferes Wasserbecken markierte. Obwohl
            Herbst war, war das Laubdach hier leuchtend grün, und es herrschte eine seltsame Stille,
            die Jules Meinung nach tiefer in der heidnischen Vergangenheit Cornwalls verwurzelt
            war, als der anglikanische Kirche zugeben mochte. In Cornwall wimmelte es nur so von
            obskuren Heiligen, von denen es scheinbar ebenso viele gegeben hatte wie Sünder, und
            um jeden einzelnen rankte sich mindestens eine Sage. Die meisten waren an Orte gebunden,
            die früher einmal Teil einer viel älteren Religion gewesen waren.
         

         An diesem speziellen Ort hier waren kleine bunte Stofffetzen an die Eschen und Weiden
            geknotet, deren Wurzeln bis in den Bach reichten. Jedes Stück Stoff stand für einen
            Wunsch oder ein Gebet.
         

         »Es heißt, dass, wenn man die Hand ins Wasser hält und sich wahre Liebe wünscht, die
            Heilige Wenn einem diesen Wunsch erfüllt«, sagte Issie ernst.
         

         Jules verdrehte die Augen. »Ach komm!«

         »Du kannst dich ja darüber lustig machen, wenn du willst, aber ich versuche es mal.«
            Issie bückte sich und tauchte die Finger ins Wasser. »Oh! Das ist aber kalt! Also
            gut, liebe Heilige Wenn. Bitte schick mir einen Millionär, und zwar einen, der nicht
            mit meiner Schwester verheiratet ist!«
         

         »Ich bin Jahre nicht mehr hier gewesen«, sagte Alice leise. »Nicht mehr, seit ich
            mit …« Sie verstummte abrupt und ihre Wangen röteten sich.
         

         »Erzähl weiter. Es wurde gerade interessant, Granny!«, neckte Issie sie. »Ich nehme
            an, du hast nicht von Granddad gesprochen, oder? Mit wem warst du hier? Komm schon.
            Raus damit!«
         

         Aber Alice blieb hart und schüttelte den Kopf. »Warst du schon mal hier?«, fragte
            sie Jules.
         

         Jules schüttelte den Kopf. Sie war nicht abergläubisch und auch viel zu beschäftigt
            gewesen, um herzukommen, aber nun wurde sie neugierig und wollte mehr über die Heilige
            erfahren, nach der die Kirche von Polwenna Bay benannt worden war.
         

         »Sie soll mit einem der Apostel verwandt gewesen sein, richtig?«

         »Das stimmt«, bestätigte Alice. »Ich weiß auch nicht, wie sie in Cornwall gelandet
            ist, andererseits landen viele Leute irgendwann hier.«
         

         Issie blickte auf die Uhr. »Wünscht euch was, ihr zwei. Es wird bald dunkel.«

         »Ich bin zu alt für so was!«, lehnte Alice ab.

         »Sei nicht so langweilig. Und Jules, bevor du mir eine Predigt von wegen Religion
            und so hältst, vergiss nicht, dass wir uns an einem heiligen Ort befinden.«
         

         Alice hielt Issie den Arm hin. »Dann hilf mir aber. Ich bin nicht mehr so agil wie
            beim letzten Mal, als ich das getan habe!«
         

         Die Hand ihrer Enkelin fest umklammernd, beugte sich Alice über den Bach und tauchte
            ihre Hand hinein. »Und bevor du fragst, ich werde dir nicht verraten, mit wem mein
            Wunsch zu tun hat!«, rief sie über die Schulter.
         

         »Ich hoffe, du hast deinen Wunsch mir gewidmet. Wenn nicht bald ein anständiger Kandidat
            hier auftaucht, könnte ich Little Rog in Ermangelung einer Alternative vielleicht
            doch noch in Betracht ziehen«, grummelte Issie. »Und jetzt du, Jules.«
         

         Etwas verlegen und ganz und gar nicht sicher, dass das eine gute Idee war, beugte
            Jules sich über den Bach. Was sie sich insgeheim wünschte, war klar, aber daran durfte
            sie nicht einmal denken, geschweige dann, es sich bei der Heiligen wünschen. Sie war
            zutiefst zerrissen. Aber in der Sekunde, da ihre Finger in das eiskalte, klare Wasser
            eintauchten, strömten die Worte wie von selbst aus ihrer Seele, so natürlich, wie
            dieses Wasser der Quelle entsprang und ins Meer floss.
         

         Sie konnte einfach nicht anders: Jules wünschte sich von ganzem Herzen Danny.

      

   
      
         
            Kapitel 2
            

         

         Als die drei Spaziergängerinnen nach Polwenna zurückkehrten, verschwand die Sonne
            gerade am Horizont, ihre letzten Lichtstrahlen ließen das Meer funkeln. Der Himmel
            war in leuchtendes Fuchsia, zartes Pfingstrosen-Pink und tiefes Mohnblumen-Rot getaucht,
            in einigen Fenstern brannte bereits Licht, und auf den Kaminabdeckungen hatten die
            Möwen den Kopf unter das schneeweiße Gefieder gesteckt. Schon bald würden die Schatten
            der Nacht sich über das Dorf herabsenken. Im Winter endeten die Tage in Polwenna Bay
            früh, und die Menschen zogen die Vorhänge zu, um die Dunkelheit auszusperren, während
            der Rauch der Holzöfen von den Schornsteinen in die sternenklare Nacht aufstieg. Auch
            die Fischerboote waren bereits heimgekehrt: Das Tuckern der Maschinen, mit denen der
            Fang des Tages an Land gehievt wurde, hallte vom Hafen herauf, vermischt mit den Rufen
            der Männer, die der Wind herauftrug.
         

         Jules vergrub die Hände tiefer in den Taschen und fröstelte. Nachdem die Sonne fast
            vollständig untergegangen war, war es frisch geworden, und ihr Atem dampfte in der
            Kälte. Nach und nach hellte sich der Himmel auf, als immer mehr Sterne auftauchten.
            Eine Mondsichel, die an einen lächelnden Mund erinnerte, hing zwischen ihnen und kündigte
            frostiges Wetter an. Ja, ich zittere nur vor Kälte, sagte sich Jules entschieden. Die Gänsehaut hatte nichts mit Alice’ Geschichten von
            Geistern und Strandräubern zu tun und schon gar nicht mit ihrem lächerlichen Wunsch
            an der Quelle.
         

         Selbstverständlich nicht! Das war nichts als abergläubischer Unsinn, und Jules schämte
            sich fürchterlich, dass sie sich dazu hatte hinreißen lassen. Sie hätte es wirklich
            besser wissen müssen. Ihr einziger Trost war, dass niemand außer ihr ahnte, was sie
            sich gewünscht hatte. Und dabei würde sie es auch belassen, schwor sie sich. Sie hatte
            jetzt schon viel um die Ohren, doch in den Wochen vor Weihnachten würde ihre Arbeit
            ihr noch mehr abverlangen. Zum einen war da die Spendenveranstaltung für die neue
            Weihnachtsbeleuchtung. Sie musste sich um das Krippenspiel kümmern, das in einer ländlichen
            Gemeinde ein ebensolcher Albtraum sein dürfte wie in einem städtischen Umfeld: ganz
            egal, wo das Krippenspiel auch stattfand, alle Eltern waren der Meinung, dass ihr
            Kind die Hauptrolle spielen sollte. Und dann waren da noch das Weihnachtskonzert und
            die Mitternachtsmesse. Da es ihr erstes Weihnachten als Pfarrerin von Polwenna Bay
            war, war Jules fest entschlossen, dieses zu einem denkwürdigen Ereignis zu machen,
            und zwar möglichst im positiven Sinne – ohne anrüchigen Akt-Kalender.
         

         Genau, sie würde viel zu beschäftigt sein, um auch nur einen Gedanken an Danny Tremaine
            zu verschwenden.
         

         »Oh! Wow! Seht euch die vielen Kürbisse in den Fenstern an!« Issies begeisterter Ausruf
            riss Jules aus ihren Gedanken. »Sehen die nicht toll aus? Richtig gruselig!«
         

         Die steile Gasse, die sie hinuntergingen, beschrieb eine Rechtskurve, und plötzlich
            tauchte Polwenna Bay vor ihnen auf wie ein Spielzeugdorf. Sie hatte recht: In zahlreichen
            Fenstern und vor den Türen grinsten ausgehöhlte Kürbisgesichter ins Dunkel.
         

         Natürlich. Heute war Halloween. Jules war so tief in Gedanken versunken gewesen, dass
            sie es beinahe vergessen hatte – soweit eine Pfarrerin den Allerheiligen Abend vergessen
            konnte. Für sie war es immer ein schwieriges Thema, da Halloween in der heidnischen
            Vergangenheit Englands verwurzelt war. Erst seit sie in Cornwall lebte, war Jules
            bewusst geworden, wie präsent die alten Traditionen noch waren. Die Quelle der Heiligen
            Wenn war nur ein Beispiel dafür, ein weiteres war der Grüne Mann im Dorf, eine Rolle,
            die an den Festtagen Pete übernahm, der sich zu diesem Zweck das Gesicht grün anmalte
            und sich in grünes Laub hüllte. Darüber hinaus gab es noch den Morris Dance, den Maibaum
            und das Obby-Oss-Festival in Padstow, ganz zu schweigen von den Elfen und Kobolden,
            die angeblich in Cornwall beheimatet waren. All diese Dinge hatten ihren Ursprung
            in vorchristlicher Zeit. Wo sollte man die Grenze zwischen harmlosem Spaß und den
            düsteren, okkulten Zeremonien, die in der letzten Oktobernacht vollzogen wurden, ziehen?
            Und wie sollte man diese Grenze in einem Dorf ziehen, das nach wie vor darauf bestand,
            den May Day zu feiern?
         

         Jules wünschte, sie wüsste es. Ihre Lösung für Halloween hatte darin bestanden, am
            Morgen an einer Versammlung in der örtlichen Schule teilzunehmen und bei dieser Gelegenheit
            von Hoffnung und Licht zu sprechen. Sie hatte zudem angeregt, dass, wenn die Kinder
            loszogen, um Süßes einzusammeln und andernfalls Saures anzudrohen, sie positive Verkleidungen
            vorziehen sollten. Ein kleines Mädchen hatte daraufhin gefragt, ob es sich als Miley
            Cyrus verkleiden dürfe.
         

         Insgeheim hatte Jules das als ziemlich beängstigend empfunden – aus Gründen, die nichts
            mit Heidentum zu tun hatten. Halloween hin oder her, ihrer Meinung nach sollte eine
            Siebenjährige nicht als Miley Cyrus verkleidet in einer kalten Oktobernacht unterwegs
            sein. Sie hatte stattdessen Superhelden vorgeschlagen oder auch Harry Potter, wenn
            sie es gruseliger mochten.
         

         Wenn das Dorf heute Abend von marodierenden Batmen und Zauberern heimgesucht wurde,
            wüsste sie einwandfrei, dass die Kinder auf sie gehört hatten. Zwar rechnete sie damit,
            dass ihre Ansprache auf taube Ohren gestoßen war, aber sie hoffte, dass die kleinen
            Mädchen zumindest aufs Twerking verzichteten.
         

         »Dem Dorfladen sind schon heute Morgen um halb neun die Kürbisse ausgegangen«, meinte
            Alice. »Betty Jago hat erzählt, dass die Kunden sie geradezu überrannt haben.«
         

         »Und ich habe gehört, dass sie die Preise verdoppelt hat«, sagte Issie. »Tess hat erzählt,
            im Supermarkt seien die Kürbisse deutlich günstiger gewesen.«
         

         Alice lächelte Jules an. »So viel zum Thema Geldgier und Strandräuberei. Offenbar
            hat sich seit damals nicht viel verändert.«
         

         »Scheint so«, stimmte Jules ihr zu.

         »Wir treffen uns später in Seaspray«, fuhr Alice fort. »Es ist keine eigentliche Halloween-Party, aber es gibt ein paar
            Knabbereien und Getränke. Wir werden nicht so zahlreich sein, nur die Familie. Hast
            du nicht Lust, mitzukommen?«
         

         Seaspray war das Familienanwesen der Tremaines, ein altes, imposantes weiß angestrichenes
            Haus mit verwitterten blauen Fensterläden, das am Anfang des Klippenwegs mit Blick
            auf die tosende Brandung thronte. Innen erwarteten einen zerschrammtes Mobiliar, verblichene
            Teppiche, in die Jahre gekommene Bilder, Sand und zahlreiche Gummistiefel – kurz,
            es war in jeder Beziehung ein echtes Zuhause. Die Tremaine-Geschwister kamen immer
            noch oft dort zusammen, um zu streiten, Tee zu trinken und sich den Kuchen ihrer Großmutter
            schmecken zu lassen. Jules hatte einige ihrer schönsten Momente in Polwenna in der
            Küche von Seaspray verbracht, bei einer Tasse Tee und Gesprächen über Gott und die Welt mit Danny.
         

         Danny.

         Natürlich. Er würde heute Abend auch dort sein, oder? Insofern wäre es keine gute
               Idee, hinzugehen, erst recht, nachdem ich heute Nachmittag an der Quelle schon einmal
               schwach geworden war.

         »Das ist lieb, Alice, aber ich habe heute noch viel zu erledigen«, sagte sie.

         »Was denn zum Beispiel?«, fragte Issie herausfordernd, und Jules rutschte das Herz
            in die Gummistiefel. Sie wollte keine Ausrede erfinden müssen, auch wenn sie sich
            tatsächlich auf einen Abend auf der Couch mit einem Glas Wein und Fernsehen freute.
         

         »Ach, ich muss noch ein paar Sachen abarbeiten«, sagte sie ausweichend.

         »Jules hat Kirchenangelegenheiten zu erledigen«, sagte Alice sanft. Ihr Blick traf
            auf den von Jules, und einen flüchtigen Moment sah Jules in Alices’ braunen Augen
            so viel Mitgefühl, dass sie sich entsetzt fragte, ob ihre ältere Freundin womöglich
            den wahren Grund für ihr Fernbleiben kannte. Aber das konnte nicht sein, nicht, wenn
            sie sich solche Mühe gab, ihre Gefühle zu verbergen.
         

         »Das ist doch Bullshit«, widersprach Issie. »Wenn sie möchte, kann Jules den Kram
            auch mal einen Abend liegen lassen. Und das sollte sie auch, sie ist nämlich erst
            Anfang dreißig und nicht in den Neunzigern.« An Jules gewandt fügte sie hinzu: »Chill
            mal, Jules. Wir halten keine schwarze Messe ab, weißt du. Wir treffen uns nur auf
            ein Glas Wein und ein paar Würstchen in Blätterteig.«
         

         »Also wirklich, Issie«, schalt Alice ihre Enkelin seufzend, aber Jules musste lachen.
            Manchmal tat ihr die unverblümte Art der jungen Frau gut und half ihr, die Dinge etwas
            leichter zu nehmen.
         

         »Wie könnte ich Würstchen in Blätterteig widerstehen? Also gut, ich komme vorbei,
            sonst werde ich ja doch nur den ganzen Abend mit Süßes oder Saures traktiert, nicht wahr?«
         

         »In Seaspray ist das kein Problem«, versicherte ihr Alice. »Die Kinder sind viel zu faul, um den
            ganzen Weg bis zu unserer Haustür hochzulaufen. Zumindest die meisten. Ein paar kommen
            dann doch jedes Jahr.«
         

         »Das, was heute Abend Halloween noch am nächsten kommen wird, ist die böse alte Hexe,
            die da wohnt«, raunte Issie Jules zu und zeigte auf ein winziges Cottage am Rand des Dorfangers.
            »Ich wette, dass Poison Ivy keinen Herd hat, sondern ihre Mahlzeiten in einem großen
            Kessel über dem Feuer zubereitet. Wahrscheinlich kocht sie gerade ein paar Kinder.«
         

         Als Poison Ivy wurde gemeinhin Ivy Lawrence bezeichnet, eine von Jules’ frömmlerischsten Gemeindemitgliedern,
            die mit ihren Mitmenschen eher giftig umging. Sie lebte erst seit dem vergangenen
            Sommer hier, hatte es jedoch in der kurzen Zeit geschafft, sich allseits unbeliebt
            zu machen, weil sie sich über Kinder beklagte, die auf der Wiese Ball spielten, sich
            im Rathaus beschwerte, wenn die Live-Musik im The Ship zu laut war, und sich weigerte, die Blumenkästen an den Fenstern ihres Häuschens
            zu bepflanzen (was Polwenna Bay den ersten Platz beim Wettbewerb »Blühendes Cornwall«
            gekostet hatte). Ihr verkniffenes Gesicht, das Milch auf zehn Meter Entfernung gerinnen
            lassen konnte, machte es einem wahrhaftig schwer, sie zu mögen; sogar Jules, die sich
            immer wieder ermahnte, nachsichtig zu sein.
         

         »Jemand, der so gemein ist, muss sehr unglücklich sein«, war alles, was Jules zu ihrer
            Verteidigung einfiel. Leider war Ivys Benehmen so boshaft und der Spitzname so gerechtfertigt,
            dass sogar sie als Pfarrerin sich mit diesem Schäfchen ihrer Gemeine schwertat.
         

         »So unglücklich kann gar keiner sein«, konterte Issie kopfschüttelnd. »Wusstest du,
            dass sie sich sogar darüber beklagt, dass die Fischer morgens am Kai zu laut seien?
            Nick hat gesagt, dass sie sich deswegen an den Stadtrat wenden will. Unglücklich?
            Von wegen! Sie ist einfach nur eine biestige alte Schachtel!«
         

         Jules war nicht überrascht. Eine solche kleinliche Beschwerde würde zu Ivy passen.
            Aber was das Unglücklichsein betraf, mochte sie Issie nicht zustimmen. Außerdem glaubte
            Jules nicht, dass Ivy so alt war, wie sie schien, auch wenn Verbitterung sie ständig
            finster dreinblicken ließ und sie immer einen missbilligenden Zug um den Mund hatte.
            Ihr Alter und ihre Vorgeschichte lagen jedoch im Dunkeln. Seit ihrem Zuzug blieb Ivy,
            von den dauernden Klagen einmal abgesehen, für sich. Jules war überzeugt davon, dass
            mehr hinter ihrer abwesenden Art steckte, hatte jedoch keinen Schimmer, was das sein
            konnte. Wie in den meisten Fällen würde die Wahrheit mit der Zeit herauskommen, sie
            brauchte nur Geduld.
         

         »Isabella Tremaine, ich habe dich nicht dahingehend erzogen, ältere Menschen respektlos
            zu behandeln«, sagte Alice streng. »Egal, was du von Mrs Lawrence halten magst, ich
            möchte, dass du dich das nächste Mal, wenn du ihr begegnest, höflich und respektvoll
            benimmst, so wie du es gelernt hast. Ich möchte mir nicht nachsagen lassen, die Tremaines
            hätten keine Manieren.«
         

         Issie sah aus, als läge ihr eine bissige Erwiderung auf der Zunge, als Ivy wie aufs
            Stichwort an ihrem Gartentor auftauchte. Sie hatte die Brauen wie gewöhnlich zu einer
            finsteren Miene zusammengezogen. Sie winkte Jules über die Straße hinweg zu.
         

         »Pfarrerin Mathieson! Würden Sie kurz herkommen? Ich brauche Hilfe.«

         »Manieren und Respekt«, murmelte Issie. »Gehe einfach weiter, Jules. Tu so, als hättest
            du sie nicht gehört.«
         

         Aber das konnte Jules nicht. Trotz all ihrer Fehler war Ivy immer noch ein Mitglied
            ihrer Kirchengemeinde, und Jules konnte sie ebenso wenig ignorieren, wie sie sich
            einzureden vermochte, dass es in Ordnung wäre, Danny Tremaine seine Ehe aufgeben zu
            lassen. Innerlich seufzend setzte sie ein Lächeln auf und winkte zurück.
         

         »Guten Abend, Ivy.«

         »Der Abend ist keineswegs gut«, erwiderte die ältere Frau schroff, die schmalen Lippen
            geschürzt und die Hände in die Hüften gestemmt. »Kleine Strolche klopfen schon den
            ganzen Nachmittag und Abend an meine Tür, und wenn ich rauskomme, um ihnen die Leviten
            zu lesen, laufen sie weg. Ich überlege ernsthaft, die Polizei zu rufen!«
         

         »Keine Sorge. Es ist Halloween. Das sind nur Kinder, die auf Süßigkeiten aus sind.
            Ich stelle immer eine Schale mit Süßigkeiten an der Tür bereit und geben ihnen welche,
            wenn sie klopfen. Dann gehen sie weg. Sie sind völlig harmlos«, erklärte Alice. Aber
            ihre Bemühungen, Ivy zu beruhigen, stießen auf taube Ohren. Tatsächlich warf Ivy ihr
            einen Blick zu, als hielte sie sie für geisteskrank.
         

         »Sie können statt Süßem Saures haben. Wie können sie es wagen, mein Grundstück zu
            betreten, mich zu stören, und dann auch noch die Dreistigkeit besitzen, Süßigkeiten
            zu verlangen? Süßigkeiten zum Lohn für kriminelles Benehmen? Nur über meine Leiche.«
         

         »Es sind liebe Kinder. Regen Sie sich bitte nicht so auf wegen dieses harmlosen Halloween-Brauchs«,
            begann Alice. Aber Ivy hörte ihr gar nicht zu. Sie war viel zu sehr damit beschäftigt,
            sich zu beklagen und Drohungen auszustoßen.
         

         Issie begegnete Jules Blick und schnitt eine Grimasse. »Siehst du?«, formte sie stumm
            mit dem Mund. »Eine biestige alte Schachtel.«
         

         Jules ignorierte ihre Freundin. Nachdem sie schon in der Großstadt gearbeitet hatte,
            verstand sie nur zu gut, wie beunruhigend Halloween-Streiche für manche Leute waren,
            insbesondere für alleinstehende ältere Menschen.
         

         »Wie kann ich helfen, Ivy? Soll ich allen sagen, sie sollen einen Bogen um Ihr Haus
            machen?«
         

         Ivy schnaubte. »Dafür dürfte es zu spät sein. Wie auch immer, das ist es nicht, wobei
            ich Ihre Hilfe brauche. Als ich das letzte Mal rausgekommen bin, um den Gören den
            Marsch zu blasen, ist die Haustür hinter mir zugefallen, und jetzt komme ich nicht
            mehr rein. Ich brauche Ihre Hilfe, um wieder ins Haus zu kommen.«
         

         Jules warf einen Blick auf die Tür. Sie war aus massivem Holz mit solide wirkenden
            Sicherheitsscharnieren. Die Kraft des Gebets war zwar nicht zu unterschätzen, aber
            Schlösser würde sie wohl kaum öffnen.
         

         »Ich denke, Sie brauchen einen Schlosser, Ivy, und keine Pfarrerin«, bemerkte Alice
            freundlich. »Kommen Sie mit nach Seaspray auf eine Tasse Tee und wir lassen einen Schlosser kommen. Es wird langsam frisch,
            und Sie haben keinen Mantel an. Ich könnte auch einen meiner Enkel vorbeischicken,
            vielleicht kann er ja helfen.«
         

         »Für so was habe ich keine Zeit!«, entgegnete Ivy schroff. »Das Essen steht auf dem
            Herd. Auf der Rückseite ist im ersten Stock ein Fenster offen«, sagte sie dann, wieder
            an Jules gewandt. »Könnten Sie nicht hindurchklettern?«
         

         Ivys Cottage musste mindestens zweihundert Jahre alt sein, und die Fenster waren entsprechend
            schmal. Hinzu kam, dass das Haus unmittelbar an den River Wenn grenzte.
         

         Außerdem trug Jules für gewöhnlich keine Leiter mit sich herum.

         »Sie ist Pfarrerin, nicht Spiderman«, bemerkte Issie, was ihr einen bösen Blick von
            Ivy einbrachte, der eine weniger starke Person glatt umgehauen hätte.
         

         »Roger Pollard hat eine Leiter seitlich am Haus stehen lassen, als er das Dach des
            Nebenhauses repariert hat. Ein paar lose Schindeln wurden in meinen Garten geweht
            und sie können von Glück sagen, dass ich nicht verletzt wurde. Ich habe sofort meinen
            Anwalt eingeschaltet, das können Sie mir glauben!«, schimpfte sie. »Ich habe Pollard
            schon mindestens fünfzigmal gesagt, dass er die Leiter entfernen soll, aber so wie
            alle hier arbeitet er im Schneckentempo. Wie dem auch sei, Sie können die Leiter benutzen,
            um ins Haus zu gelangen.«
         

         Ivy bat Jules nicht, für sie durch das Fenster zu steigen. Es klang vielmehr wie ein Befehl.
            Ivy legte eine knochige Hand um Jules’ Handgelenk und zog sie hinter sich her den
            schmalen Pfad um das Haus entlang. Es war dunkel auf dem Pfad und roch feucht. Knapp
            dahinter strömte der Fluss vorbei, schlammig und angeschwollen vom Regen des nächtlichen
            Sturms. Jules entdeckte das offen stehende Fenster oben. Sie schluckte. Sie war nicht
            schwindelfrei, und auf Pollards wacklige Leiter und durch ein winziges Fenster zu
            steigen, stand nicht ganz oben auf ihrer Liste spaßiger Aktivitäten. Tatsächlich stand
            es gar nicht auf der Liste.
         

         »Worauf warten Sie?«, zischte Ivy, als Jules zögerte, hin- und hergerissen zwischen
            ihrer Pflicht, zu helfen, und ihrer Höhenangst. »Wenn Sie noch lange warten, brennt
            das Essen an.«
         

         »Früher hat man Hexen verbrannt«, murmelte Issie. Sie trat vor, schnappte sich ein
            Ende der Leiter und begann, sie auf die Rückseite von Ivys Cottage zu ziehen. »Dann
            los. Bringen wir es hinter uns, dann können wir endlich nach Hause und feiern.«
         

         Gemeinsam schleppten Issie und Jules die Leiter den schmalen Pfad entlang und lehnten
            sie an die Wand. Der Abstand zwischen den Füßen der Leiter und dem rauschenden Fluss
            betrug nur wenige Zentimeter. Eine falsche Bewegung, und Jules würde in die eiskalten,
            schmutzig braunen Fluten stürzen.
         

         »Du musst das nicht tun, Jules«, sagte Alice, einen sorgenvollen Ausdruck auf dem
            Gesicht.
         

         »Doch, das muss sie. Wie soll ich denn sonst ins Haus kommen?«, bellte Ivy. »Sie ist
            die Pfarrerin. Es ist ihr Job, mir zu helfen.«
         

         Jules schluckte gegen den fetten Kloß an, der ihre Kehle zunehmend blockierte. Nun,
            da die Leiter an der weiß getünchten Wand stand, wirkte das Ganze noch gefährlicher.
            Das Obergeschoss schien so hoch vor ihr aufzuragen wie der Gipfel des Everest.
         

         »Ich kann auch hochklettern«, erbot sich Issie, als sie Jules’ Blässe bemerkte.

         Jules schüttelte den Kopf. Man hatte sie um Hilfe gebeten. Sie musste das tun, weil
            Ivy recht hatte: Es war ihr Job. Und jetzt, da sie über dreißig war, sollte sie ihre
            lächerliche Höhenangst doch langsam mal überwunden haben, oder?
         

         »Es ist mir egal, wer hinaufsteigt«, sagte Ivy unwirsch. »Hauptsache, es geht schnell.
            Ich friere!«
         

         Jules stellte die Füße nacheinander auf die unterste Sprosse. Ihre Hände waren klamm,
            ihre Finger fingen an zu kribbeln. Langsam, mühsam, erklomm sie Sprosse für Sprosse.
            Das Blut rauschte in ihren Ohren, und das Herz schlug ihr bis zum Hals. Nicht nach unten sehen, sagte sie sich. Bloß nicht nach unten sehen, nicht nach …
         

         Oh! Zu spät! Sie hatte hinuntergeblickt, und es ging so weit nach unten, dass ihr
            Blickfeld sich an den Rändern schwarz färbte und ihr schwindlig wurde. Die Gesichter
            von Ivy, Alice und Issie waren nur drei helle, verschwommene Ovale in einer Welt,
            die immer dunkler wurde. Jules klammerte sich mit aller Kraft an die Leiter. Ihre
            Finger umschlossen die seitlichen Streben der Leiter mit schraubstockartigem Griff,
            sodass sie bereits fürchtete, sie nie wieder von dort lösen zu können.
         

         »Jules!«, rief Alice. »Ist bei dir alles in Ordnung, Liebes?«

         Jules war unfähig, zu antworten. Ihr Mund war trocken, und sie benötigte ihre ganze
            Konzentration, um sich festzuhalten und nicht ohnmächtig zu werden. Das offene Fenster
            war direkt vor ihr, aber aus der Nähe war klar, dass sie niemals hindurchpassen würde.
            Auch nicht, wenn sie einen Monat auf der Leiter stehen blieb, ohne etwas zu essen.
            Ihr Herzschlag beschleunigte sich. Wenn sie sich nicht durch das Fenster zwängen,
            andererseits aber auch keinen Muskel rühren konnte, um wieder hinabzusteigen, steckte
            sie fest.
         

         Wie um alles in der Welt sollte sie wieder hinabsteigen? Alles um sie herum begann
            sich zu drehen.
         

         »Jules!«, rief Alice.

         »Beeilen Sie sich!«, rief Ivy ungeduldig. »Mein Essen!«

         »Zum Teufel mit Ihrem Essen«, hörte Jules Issie sagen. »Sehen Sie nicht, dass sie
            wie erstarrt ist?«
         

         Jules versuchte, etwas zu sagen, brachte aber nur ein ersticktes Keuchen zustande.
            Das Gefühl in ihren Händen war von Kribbeln in Taubheit übergegangen, und ihr war,
            als würde sie jeden Moment ohnmächtig werden. Das durfte nicht passieren. Wenn sie
            ohnmächtig wurde, würde sie von der Leiter fallen. Aber wie sollte sie nach unten
            gelangen? Polwenna Bay besaß keine eigene Feuerwehr, die eine Rettung hätte durchführen
            können, und Superman war an Halloween zu beschäftigt mit dem Sammeln von Süßigkeiten,
            um sie zu retten. Die Zeit schien verlangsamt, und der angstvolle Austausch des Trios
            am Fuß der Leiter wurde zu einem unverständlichen Murmeln, das von der abendlichen
            Brise davongetragen wurde, sodass Jules jedes Zeitgefühl verlor und nicht zu sagen
            vermochte, wie lange sie schon auf der Leiter stand. Es konnten ebenso gut fünf Minuten
            wie fünf Stunden sein. Sie war zu nichts anderem in der Lage, als sich festzuklammern
            wie eine Napfschnecke an einen Felsen unten in der Bucht.
         

         Hilf mir, lieber Gott, betete sie.
         

         Dann hörte sie eine Stimme und wäre um ein Haar tatsächlich in Ohnmacht gefallen.
            Das konnte doch nicht sein, oder?
         

         »Halte durch, Jules. Ich komme!«

         Das war Danny, und Jules hätte heulen können vor Erleichterung. Plötzlich war vergessen,
            dass sie ihm eigentlich aus dem Weg gehen wollte und dass die Stimmung zwischen ihnen
            in letzter Zeit noch frostiger gewesen war als die Außentemperaturen: Alles, was zählte,
            war, dass er ein enger Freund war und sie ihm mehr vertraute als jedem anderen Menschen
            auf der ganzen Welt.
         

         »Du kannst nicht da raufklettern«, hörte sie Alice erschrocken sagen. »Du hast nur
            einen Arm.«
         

         »Einer ist besser als keiner, Gran«, sagte Danny milde. »Ich kann einhändig klettern.
            Was glaubst du, wie wir das bei Manövern mit unseren Waffen machen? Das gehört zu
            meinen Grundkompetenzen. Siehe und staune.«
         

         »Ich kann gar nicht hinsehen«, jammerte Alice. »Halt die Leiter für deinen Bruder,
            Issie, und sag mir Bescheid, wenn er oben ist.«
         

         Die Leiter ruckte, und Jules sog scharf Luft ein. Ihre Finger waren zu Klauen gekrümmt,
            und ihre Knöchel schimmerten seltsam grünlich durch die blasse Haut. Offenbar hatte
            sich alles Blut in ihrem Kopf gesammelt. Sie hatte sich nicht mehr so sonderbar gefühlt,
            seit die Pollards darauf bestanden hatten, dass sie ihren Selbstgebrannten probierte.
         

         »Alles gut, Jules. Ich bin nur auf die erste Sprosse gestiegen.« Hierauf folgten weitere
            Erschütterungen. »Das waren die zweite und dritte Sprosse. Jetzt kommt Nummer vier.
            Du machst das großartig.«
         

         Jules war nicht in der Lage, ihm zu antworten. Es kostete sie alle Kraft, nicht abzustürzen.
            Langsam fand sie sich damit ab, dass sie den Rest ihres Lebens auf einer Leiter verbringen
            würde, die an Poison Ivys Cottage lehnte. Sie würde zu einer Berühmtheit werden, ein
            bisschen so wie ein mittelalterlicher Mystiker, der Gott pries, indem er jahrelang
            auf einer winzigen Plattform oben auf einem Pfahl hockte. Jules hatte den Sinn dahinter
            nie verstanden, aber jetzt ging ihr ein Licht auf – diese Leute hatten schlichtweg
            da oben festgesessen.
         

         »Was macht denn eine so hübsche Frau wie du an einem solchen Ort?«

         Danny stand jetzt auf der Sprosse unter ihrer. Sein linker Arm streifte ihre Hüfte,
            als er nach der Seitenstrebe griff, um sich festzuhalten. Obwohl er sie nicht festhielt,
            fühlte Jules sich sofort sicher. Danny vermittelte ihr immer ein Gefühl der Sicherheit.
         

         »Lass mich raten«, fuhr er fort. »Du bist unter die Einbrecher gegangen, um Geld für
            St. Wenn’s zu beschaffen, stimmt’s? War der Akt-Kalender nicht schon riskant genug?«
         

         Jules musste lachen.

         »Schon besser«, sagte Danny und klang erleichtert. »Atme eine Weile so gleichmäßig
            und normal wie möglich. Ein und aus. Ein und aus.«
         

         Jules gehorchte, und zu ihrer Verblüffung beruhigte sich ihr Herzschlag tatsächlich
            nach und nach. »Tut mir leid, Danny«, flüsterte sie. »Ich weiß auch nicht, was passiert
            ist. Ich komme mir so dumm vor. Ich hatte schon immer Höhenangst, aber so etwas wie
            heute ist mir noch nie passiert.«
         

         »Du hattest eine Panikattacke«, erklärte Danny. »Und ich finde, es war unfassbar mutig
            von dir, es trotzdem zu versuchen. Atme noch etwas weiter, okay? Kein Grund zur Eile.«
         

         Jules nickte. Obwohl sie ihn nicht sehen konnte, wusste sie, dass der unverletzte
            Teil seines Gesichts Sorge ausdrückte. »Woher wusstest du, dass ich hier oben bin?
            Bist du zufällig vorbeigekommen?«
         

         »Äh, nicht ganz«, antwortete er. »Jules, du steckst seit über zwanzig Minuten hier
            oben fest. Issie und Gran sind außer sich vor Sorge. Sie haben mich angerufen, weil
            sie dachten, dass mein Geiselrettungs-Verhandlungsgeschick hilfreich sein könnte.
            Ich dachte, Poison Ivy würde dich geknebelt und gefesselt festhalten. Ich war also
            entsprechend erleichtert, als ich dich auf der Leiter gesehen habe und sich herausgestellt
            hat, dass sie sich nicht dem militanten Flügel des WI angeschlossen hat!«
         

         Über zwanzig Minuten?, fragte sich Jules entgeistert.
         

         »Was ist mit Ivys Essen auf dem Herd?«

         »Scheiß auf Ivy und ihr Essen. Ich bin deinetwegen hier. Alles wird gut. Wir werden
            jetzt ganz langsam hinuntersteigen, Sprosse für Sprosse. Und wir halten dabei immer
            an drei Punkten Kontakt zur Leiter, verstanden? Es wird viel einfach für dich als
            für mich. Ich fürchte, ich kann dich nicht festhalten, aber ich kann dich verbal unterstützen.
            Das klingt doch gut, oder?«
         

         Gut war jetzt nicht unbedingt das Adjektiv, das Jules in den Sinn kam, aber sie nickte.

         »Super. Also dann: Nimm den linken Fuß runter. Weiter, weiter. Perfekt! Und jetzt
            der rechte Fuß. Hey, hast du noch mehr abgenommen? Dein Hintern sieht viel kleiner
            aus.«
         

         »Sieh mir nicht auf den Hintern!«, sagte Jules, die in ihrer Empörung ihre Furcht
            vergaß.
         

         »Wieso nicht? Im Übrigen kann ich gar nicht anders. Ich bin ein Kerl und genetisch
            dahingehend programmiert, dass mein Blick automatisch von hübschen Kehrseiten angezogen
            wird. Jetzt wieder der linke Fuß. Und jetzt der rechte. Braves Mädchen, so ist es
            gut. Wirklich, die vielen Umwege durch den Wald haben dich fitter gemacht. Und die
            Jeans sitzen wie angegossen. Sieht echt scharf aus, Jules!«
         

         Jules war so sehr mit Erröten beschäftigt, dass ihr gar nicht bewusst war, dass sie
            schon drei Sprossen heruntergestiegen waren.
         

         »Mach die Augen zu«, forderte sie ihn auf.

         »Du willst, dass ich mit nur einer Hand und geschlossenen Augen eine Leiter heruntersteige? Wofür hältst du das hier? Eine Zirkusvorstellung?
            Ja, den rechten Fuß dahin. Klasse! Du machst das richtig gut.«
         

         »Ich denke nur, dass du mir nicht aus diesem Winkel auf den Hintern starren solltest«,
            entgegnete Jules spröde.
         

         Er lachte. »Aus welchem Winkel soll ich dich denn dann ansehen? Ich bin offen für
            alle Vorschläge. Linker Fuß, tiefer! Gut gemacht! Du schaffst das.«
         

         Bei der Vorstellung, wie Danny von oben auf sie herabblickte, sein Gesicht nur Zentimeter
            von ihrem und seine Lippen nur einen Kuss entfernt, bekam Jules beinahe eine völlig
            andere Art von Panikattacke, die sich auch als akutes Verlangen definieren ließ. Jetzt
            breitete sich die Röte bis in ihre Haarspitzen aus.
         

         »Den rechten Fuß noch etwas tiefer. Gut. Wir können auch langsamer machen, wenn du
            möchtest. Damit ich noch etwas länger die Aussicht genießen kann.«
         

         Jules stellte fest, dass sie dank Dannys scherzhaften Bemerkungen schneller wurde,
            weil diese dazu beitrugen, sie zu beruhigen. Als ihre Füße den Boden berührten, war
            ihr Puls fast wieder normal und der Schwindel war verflogen.
         

         »Der Adler ist gelandet!«, rief Danny, zog sie an seine Brust und drückte sie fest
            an sich. »Gut gemacht, Jules! Du warst sehr tapfer. Ich bin sehr stolz auf dich.«
         

         »Tapfer?«, spottete Ivy. »Sie war eine Ewigkeit wie erstarrt. Mein Essen dürfte zwischenzeitlich
            verkohlt sein, und ich bin völlig durchgefroren. Würde mich nicht wundern, wenn ich
            mich erkältet hätte.«
         

         Jules ließ den Kopf hängen. »Tut mir leid, Ivy. Ich habe Höhenangst. Hatte ich schon
            als Kind.«
         

         »Warum um alles in der Welt steigt jemand, der an Höhenangst leidet, auf eine Leiter?«,
            grummelte die ältere Frau.
         

         Danny wirbelte herum und funkelte sie zornig an. »Warum versuchen Sie es nicht ausnahmsweise
            einmal mit Dankbarkeit? Jules hat für Sie ihren Hals riskiert, auch wenn mir rätselhaft
            ist, warum, nachdem Sie es offensichtlich zu Ihrem Lebensinhalt gemacht haben, zu
            allen und jedem fies und gemein zu sein. Warum können Sie nicht einfach mal nett sein?«
         

         Ivy schnaubte verächtlich. »Ich habe die Erfahrung gemacht, dass man mit Nettigkeit
            nicht weit kommt im Leben.«
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